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Die Vorbereitungen auf die Matura
beginnen. Seit der Durchführung
zentral vorgegebener Teilprüfungen
wird noch intensiver darüber berich-
tet und in der Öffentlichkeit disku-
tiert. Der Vorstand der Österreichi-
schen Gesellschaft für Schule und
Recht (ÖGSR) hat nun nicht auf Medi-
enberichte hin den Schwerpunkt des
heurigen Symposiums am 22. Jänner
ausgewählt, sondern bereits vor
mehr als einem Jahr dieses Thema
auf die Agenda genommen.

Die Geburt der Zentralmatura war
nämlich alles andere als einfach: Die
Politik wünschte sich eine Reform
der Reifeprüfung. Aber nicht nur je-
ne, die die Pläne umsetzen sollten,
waren dagegen, sondern auch jene,
die direkt davon betroffen gewesen
wären. Der Protest von Direktoren,
Lehrern, Schülern und Eltern brachte
die Reform zwar nicht zu Fall, er sie
jedoch um ein Jahr verzögern. Mitt-
lerweile ist die Zentralmatura groß
geworden. Im Jahr 2020 wird sie an
den AHS ins sechste und an den BHS
ins fünfte Jahr starten.

Brauchen wir wirklich diesen
riesengroßen Aufwand?

Damit sind wir jedoch beim Thema:
In welchem Maße verbindet heute die
Matura die Sekundarausbildung mit
der tertiären Bildung? Wie vernetzen
sonstige Abschlussprüfungen an den
Fachschulen die Absolventen mit
dem Leben „da draußen“ – mit wei-
terführenden Schulen ebenso wie mit
den Möglichkeiten im Wirtschaftsle-
ben? Wenn im Titel des Symposiums
zuerst „Matura wozu?“ zu lesen ist,
dann ist das nur ein Teil des Ele-
ments unserer Betrachtungen, wobei
ich „Matura“ als zusammenfassen-
den Begriff für den Abschluss einer
höheren Schule verwende, ganz

gleich ob AHS oder BHS. Es geht aber
auch um alle sonstigen Formen von
Prüfungen am Ende einer Ausbil-
dung, etwa Abschlussprüfungen der
berufsbildenden mittleren Schulen.

Im Rahmen einer Studienreise von
25. bis 29. April 2017 in Stockholm
erfuhr die ÖGSR, dass Schweden oh-
ne abschließende Reifeprüfung ihr
Studium an einer dortigen Universi-
tät angehen können. Es gibt in die-
sem EU-Land fünf verschiedene Zu-
gänge zum Abschluss eines Gymna-
siums. Sie schließen jedoch ohne Rei-
feprüfung ab. Wer an eine berufsbil-
dende Schule geht, kann Zusatzfä-
cher belegen und damit ebenfalls di-
rekte Universitätsberechtigung ohne
große Abschlussprüfung erlangen.

Diese Erfahrung macht nachdenk-
lich und brachte uns dort schon auf
den heurigen Schwerpunkt. Brau-
chen wir wirklich diesen riesengro-
ßen Aufwand von Matura, Diplom-
prüfung und sonstigen Abschlussprü-
fungen? Vor allem in Hinblick darauf,
dass für viele Studienrichtungen zu-
sätzlich noch eine Aufnahmeprüfung
an der Uni zu absolvieren ist. Gäbe es
nicht andere Formen, die Universi-
tätsreife oder sonstige Berechtigun-
gen zu bekommen? Integrierte For-
men, die nicht für alle Beteiligten un-
glaublichen Stress bedeuten?

Es wäre nun jedoch ein Riesenfeh-
ler, dieses eine Element des Ab-
schlusses einer Schule herauszugrei-
fen und zu sagen: Das möchten wir
auch! Dies wäre ein schwerwiegen-
der Missgriff, da jedes Schul- und
Bildungssystem viel zu komplex ist,
um einfach einzelne Elemente 1:1 zu
kopieren. Hier braucht es viel tiefer-
gehende Analysen, um festzustellen,
wie jemand tatsächlich die kompe-
tenzmäßigen Voraussetzungen mit-
bringen soll, um an einer Universität
oder Hochschule zu studieren.

Durch die Implementierung der
standardisierten kompetenzorientier-
ten Reife- und Diplomprüfung wurde
die österreichische Reifeprüfung von
einer lehrkräftezentrierten zu einer

in ganz Österreich zentral vorgegebe-
nen umgestellt. Die Zentralmatura
zielt darauf ab, durch Kompetenzori-
entierung sowie standardisierte Auf-
gaben und Beurteilungskriterien zu
gewährleisten, dass die Kompetenzen
aller Maturanten vergleichbar sind,
um Transparenz und Aussagekraft
von Schulabschlüssen – auch im eu-
ropäischen Vergleich – zu erhöhen.

Prüfungssituationen
lösen nicht nur Stress aus

Wurden diese Ziele mit den jetzigen
Formen erreicht? Strahlt die Matura
Neu tatsächlich so ins gesamte se-
kundäre Schulwesen? Das Symposi-
um stellt sich die Aufgabe, die Bedeu-
tung von Abschlussprüfungen in un-
serem Schulwesen von den verschie-
densten Seiten zu durchleuchten. Ei-
nerseits natürlich von rechtlicher Sei-
te, andererseits interessiert uns die
Bedeutung der abschließenden Prü-
fungen für den Bildungs- und Erzie-
hungsauftrag der Schule, also die pä-
dagogische Sichtweise auf die Bil-
dungsentwicklung des jungen Men-
schen. So lösen Prüfungssituationen
nicht nur Stress aus, mit dem es um-
gehen zu lernen gilt, sondern sie
können auch eine tiefe Kraft aus
(entwicklungs-)psychologischer Sicht
entwickeln. Es wird auch der Frage
nachgegangen, wie tertiäre Bildungs-
einrichtungen heute diese Hürde auf
dem Weg zu den tertiären Bildungs-
einrichtungen einstufen. Mit der EU-
Abteilung im Bildungsministerium
möchten wir erörtern, wie andere eu-
ropäische Länder an diese Themen
bei ihren abschließenden Prüfungen
herangehen. Auch die WKO hat extra
für die Tagung beim Institut für Bil-
dungsforschung der Wirtschaft eine
Studie für ein internationales Review
zu Prüfungsformaten und Berechti-
gungen in Auftrag geben.

Dass wir uns auch einem bil-
dungspolitisch (immer) aktuellen
Thema widmen, zeigt das türkis-grü-
ne Regierungsprogramm. Darin heißt
es auf Seite 298: „Überprüfung und
Weiterentwicklung der Standardisier-
ten Reife- und Diplomprüfung (‚Zent-
ralmatura‘); Verbesserung der Moda-
litäten und Bedingungen, verstärkte
Individualisierung und Förderung
von Interessen und Begabungen un-
ter Berücksichtigung des differen-
zierten Schulsystems und seiner
Schwerpunkte.“ Somit sollten die ge-
nannten Abschlussprüfungen nicht
allein als Schlusspunkte einer Aus-
bildung betrachtet, sondern im Zu-
sammenhang mit der gesamten Aus-
bildung und Bildungsentwicklung. ■

Die Bedeutung abschließender Prüfungen im Schulwesen.
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Urbanisierung, Digitalisierung
und Ökologisierung sind große
Veränderungen unserer Zeit. Von
Wien aus können dafür die
passenden Lösungen entwickelt
werden. Wir haben ein im wahrs-
ten Sinne des Wortes ausgezeich-
netes Smart-City-Konzept, gehen
mit der Verdichtung der Stadt gut
und nachhaltig um, investieren in
Aus- und Weiterbildung und
haben auch innovative Unterneh-
men, bei denen der Gedanke des
Klimaschutzes und der Ressour-
censchonung nicht erst mit der
„Fridays For Future“-Bewegung
begann. Als pragmatischer
Unternehmer finde ich es schade,
dass Klimaschutz so emotionali-
siert wird. Aber vermutlich
braucht es das, damit das Thema
überall ankommt und politisch
genutzt werden kann. Die Indust-
rie führt diese Debatte jedenfalls
schon lange.
Als neuer Präsident der Industri-
ellenvereinigung Wien ist es mir

ein Anliegen, dass die Industrie –
als Motor für Innovation und
Fortschritt – weiterhin ihren
Beitrag leistet, um Wien und
unser Land fit für die Zukunft zu
machen. Forschung und Innovati-
on tragen zu
wegweisenden
Entwicklungen
in der Ressour-
censchonung
bei und
können zu
einem Wettbe-
werbsvorteil
der Unterneh-
mensstadt
Wien werden,
der internatio-
nal wahrgenommen wird. Ökono-
mie und Ökologie sind kein
Widerspruch. Daher ist es wich-
tig, Industriepolitik in der lang-
fristigen Klima- und Energiestra-
tegie mitzudenken und
Innovation zu fördern.
Jetzt müssen die richtigen Rah-

menbedingungen geschaffen
werden, etwa durch Abbau von
Bürokratie und der Steuer- und
Abgabenlast. Das beginnt bei
weniger Hürden für Unterneh-
mensgründungen, höheren

Förderungen
für Start-ups –
insbesondere
in den unter-
schiedlichen
Phasen der
Entwicklung –
und führt bis
hin zu zügige-
ren Genehmi-
gungsverfah-
ren für
Projekte mit

besonderem öffentlichem Interes-
se. Außerdem sind die Steuern
auf Arbeit zu hoch, und die kalte
Progression ist noch immer nicht
abgeschafft.
Am Herzen liegen mir außerdem
Reformen in der Bildung, wo
technische Kompetenzen gestärkt

werden müssen, oder bei der
Förderung von Forschung und
Entwicklung, insbesondere im
Digitalbereich. Bei all diesen
Themen steht die Industrie der
Bundesregierung und der amtie-
renden Stadtregierung als ver-
lässlicher Partner zur Seite.
Wien führt einige Rankings an
und ist in weiteren unter den Top
10. Bei einigen Indikatoren, etwa
im High-Tech- oder Innovations-
bereich, ist aber noch Luft nach
oben. Auch hier muss Wien bald
im Spitzenfeld zum Wohl aller zu
finden sein. Neue Unternehmens-
gründungen, -ansiedlungen und
Innovationen innerhalb der
Unternehmen sind Garant für
Wohlstand, neue Arbeitsplätze
und Lebensqualität. Daher sehe
ich die heimische Industrie in
vielen Bereichen als Problemlö-
ser. Wenn alle an einem Strang
ziehen, werden wir in Zukunft in
einem nachhaltigeren und noch
erfolgreicheren Wien leben.

Ökonomie und Ökologie sind kein Widerspruch
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